
fortgerissen wurden. Die Kränkungen, die einem zu Lebzeiten
zugefügt wurden, ewig aufs Neue durchleben zu müssen? Und wenn
ja, konnte ich dann wirklich behaupten, es nicht verdient zu haben?

Als die Sicht wieder klarer wurde, schien sich mein Verdacht zu
bestätigen. Mich erwartete ein weiterer Moment, den ich lieber
vergessen hätte. Ich stand neben Kehlbrand in der Kammer unter der
Grabstätte der Unsichtbaren. Die Leichen der Priester, die wir
erschlagen hatten, waren inzwischen fast schon verwest. Verdorrtes
Fleisch bröckelte von trockenen Knochen in dieser uralten, heißen
Höhle. Der Gestank des Todes hing aber immer noch in der Luft.

Ich erinnerte mich, wie Kehlbrand mich damit überraschte, dass er
nach dem Fall von Leshun-Kho zum Großen Felsen zurückkehren
wollte. Eigentlich wäre nach einem großartigen Sieg wie diesem eine
Nacht der feuchtfröhlichen Ausschweifungen angebracht gewesen.
Der Hunger, für den meine Mutter mich als Kind gescholten hatte,
plagte mich weiterhin, und mit dem Eintritt ins Mannesalter waren
noch andere Gelüste hinzugekommen. Die Dunkelklinge erlaubte
jedoch keine Siegesfeier. Nachdem das Schlachten vorbei war und
Luralyn ihre Auswahl unter den Gefangenen getroffen hatte, übergab
Kehlbrand die Stadt einem vertrauenswürdigen Skeltir mit
zehntausend Kriegern, um sie vor einem Gegenschlag aus dem Süden
zu schützen.

»Du willst nach Keshin-Kho marschieren?«, hatte ich gefragt. In
meiner Brust mischte sich eifrige Vorfreude mit Besorgnis. Auch
wenn ich stets begierig auf einen Kampf war, stellte die große
Festungsstadt doch ein respekteinflößendes Ziel dar, selbst für unser
ständig wachsendes Heer.

»Nein, alter Freund«, sagte er. »Wir gehen nach Hause. Es ist Zeit,
sich vorzubereiten.«

»Worauf?«
Seine Augen verengten sich leicht, während er seine Schwester

ansah. Seit dem Fall der Stadt hatte Luralyn eine ziemlich grimmige
Miene aufgesetzt. Wahrscheinlich lag es an ihrer Zimperlichkeit, die
mir für eine Stahlhast immer schon untypisch vorgekommen war.
Kehlbrand hingegen hatte seiner Schwester bis jetzt stets
bedingungslos vertraut. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, sagte



er und stieg in den Sattel, »aber ich muss dich um etwas bitten, wenn
auch nur ungern.«

»Du bist der Mestra-Skeltir«, erinnerte ich ihn. Selbst damals
vermied ich es schon, ihn bei seinem anderen, seinem göttlichen
Namen zu nennen, was er geflissentlich überhörte. »Du kannst mich
um alles bitten, und ich werde gehorchen.«

Er musterte mich ruhig, aber ausdruckslos. Als er antwortete, lag
ein Hauch von Bedauern in seiner Stimme, was man sonst nur selten
bei ihm hörte. »Ich nehme dich beim Wort, Sattelbruder«, sagte er.

Und so ritten wir nach Hause, gefolgt von der Horde der Stahlhast.
Die Tuhla wurden nach Osten und Westen geschickt, um die
Grenzgarnisonen anzugreifen, aber die Stahlhast ritten nach Norden,
zurück zum Großen Felsen, wo Kehlbrand mich bat, mit ihm zur
Grabstätte zu gehen und zu dem, was sich darunter befand.

»Berühre ihn.«
Die Oberfläche des Steins war glatt und schwarz und von goldenen

Adern durchzogen, die im Licht von Kehlbrands Fackel zu pulsieren
schienen. In der Nacht, als wir die Priester getötet hatten, war
Luralyn vor dem Ding zurückgeschreckt, und wer könnte es ihr
verdenken?

»Jemand ist auf dem Weg hierher«, fügte Kehlbrand hinzu. »Ein
Gegner, den du nicht besiegen kannst.«

Ich schaute vom Stein hoch und grinste breit, um meine
Unsicherheit in der Nähe des gefürchtetsten Gegenstands in den
Legenden der Stahlhast zu überspielen, einem Gegenstand, der so
heilig war, dass die Ewigen Gesetze die Todesstrafe vorsahen, sollte
ihn jemand ohne Erlaubnis der Priester betrachten. Doch die Priester
waren tot und die Ewigen Gesetze inzwischen nur noch ein
Überbleibsel aus der Zeit vor Kehlbrands Aufstieg, über das kaum je
gesprochen wurde. Wozu brauchten die Stahlhast Gesetze, wenn wir
das Wort der Dunkelklinge hatten, das Wort eines Gottes?

»Es gibt keinen Mann, den ich nicht besiegen kann«, sagte ich.
»O doch, das kannst du mir glauben. Er hat meinen Namen

gestohlen, und er wird schon bald kommen, um alles
zunichtezumachen, was wir aufgebaut haben.« Kehlbrand griff nach
meinem Unterarm. »Berühre den Stein.« Sein Blick war jetzt finster,
unerbittlich in seiner Autorität und Entschlossenheit. Es war das



Gesicht, das er zur Schau trug, wenn er mehr sein wollte als der
Mestra-Skeltir, das Gesicht der Dunkelklinge. »Berühre ihn, und der
mächtige Obvar wird noch mächtiger werden.«

Dem Befehl eines Gottes kann man sich nur schwer widersetzen,
trotz meiner kaum verhohlenen Zweifel, was seine Göttlichkeit betraf.
Vor diesem Moment hatte ich oft vermutet, seine Identität als
Dunkelklinge sei nur eine List, eine Strategie, um die Menschen, die
wir einst versklavt hatten, und diejenigen, die wir bald unterwerfen
würden, für sich zu gewinnen. Wenn ja, dann hatte sich der Trick
eindeutig als erfolgreich erwiesen. Doch als ich jetzt in seine Augen
sah, begriff ich zum ersten Mal, dass Kehlbrand Reyerik die Rolle des
Gottes nicht bloß spielte. In seiner Vorstellung war er tatsächlich die
Dunkelklinge, und in diesem Augenblick glaubte ich es auch. Erst
Jahre später erkannte ich, dass es solche kurzen Momente der
Schwäche sind, die uns zum Verhängnis werden, die flüchtigen
Gelegenheiten, wenn Vernunft und Zweifel von blindem Glauben und
Liebe übermannt werden.

Ich spreizte die Finger, während Kehlbrand grimmig und zufrieden
lächelte, und schlug mit der Handfläche auf den Stein.

Es war so, als berührte ich eine Flamme, doch der Schmerz war
schlimmer als bei einer einfachen Verbrennung. Er sengte sich durch
meine Hand und meinen Arm tief in mein Innerstes hinein. Weißes
Feuer explodierte in meinen Augen, begleitet von einem Tosen, das so
laut war, dass ich meinen eigenen Schrei nicht hörte. Das Feuer
erlosch so schnell, wie es aufgelodert war, und für einen winzigen
Moment sah ich mich einem Augenpaar gegenüber. Schwarze
Pupillen in gelb-grün gesprenkelten Augen, eingebettet in gestreiftes
Fell, dessen Muster ebenso komplex wie symmetrisch war. Ein Tiger,
erkannte ich gequält, während die Augen in meine Seele
hineinschauten. Ich hörte keine Worte, sah nichts außer diesen
Augen, aber ich spürte die Absicht ihres Besitzers deutlicher als jede
Wunde davor oder danach: Hunger. Tiefer, unbändiger, unstillbarer
Hunger.

Die Augen blinzelten und verschwanden, ein grauer Dunst blieb
zurück und die plötzliche Abwesenheit jeglicher Empfindungen. Als
sich der Dunst auflöste, lag ich auf dem Rücken und schaute in
Kehlbrands besorgte Miene hoch. »Es war anders«, sagte er mit



weicher, nachdenklicher Stimme, eher an sich selbst als an mich
gewandt. »Warum war es anders?«

»Anders?«, fragte ich stöhnend und ergriff seine Hand, um mir
hochhelfen zu lassen.

»Du bist nicht der Erste, dem ich eine Gabe verliehen habe, Bruder.
Vor dir kamen schon viele andere. Meist waren sie hinterher etwas
verwirrt, empfanden aber keinen Schmerz.« Unangenehm forschend
musterte er mit gerunzelter Stirn meine Züge. Er wirkte bestürzt,
was untypisch für ihn war. »Spürst du es? Weißt du, was es ist?«

»Es spüren?« Angesichts meines verwunderten Ausdrucks seufzte
Kehlbrand enttäuscht, worauf ich hinzufügte: »Es hat wehgetan.«

»Und sonst nichts? Du spürst gar nichts?«
Ich trat zurück und holte trotz des Gestanks in der Höhle tief und

zittrig Luft. In Wahrheit spürte ich nur den Nachhall eines kürzlich
überstandenen Schmerzes. Meine Arme waren so stark wie eh und je,
aber nicht stärker. Und ebenso meine Sehkraft – nachdem der graue
Dunst sich verzogen hatte, sah ich wieder scharf, konnte jedoch
außer den Umrissen der Kammer nichts weiter entdecken. »Ich bin …
ganz der Alte, Bruder.«

»Nein.« Zweifelnd schüttelte er den Kopf, und in seiner Stimme lag
ein Hauch Zorn. »Deine Melodie ist anders.« Er legte den Kopf schief
und sprach im Flüsterton weiter. »Ich bin nicht sicher, ob es mir
gefällt.«

Er blinzelte, und ich konnte ein leichtes Schaudern nicht
unterdrücken, denn in diesem Moment ähnelten seine Augen so sehr
denen des Tigers, dass der Schmerz erneut in mir aufflammte. Als er
weitersprach, hatte seine Stirn sich geglättet, und sein Ton klang
gelassen und nachdenklich. »Na gut, es wird sich schon bald zeigen.«

»Luralyn weiß es vielleicht …«, begann ich, wurde jedoch schnell
zum Schweigen gebracht.

»Nein«, sagte er im Befehlston. »Und mir wäre es auch lieber,
Obvar, wenn du die Gesellschaft meiner Schwester in Zukunft
meidest. Sie findet dich bestenfalls anstrengend, und dein Werben
um sie war ehrlich gesagt immer schon aussichtslos, wenn nicht gar
unangemessen. Schließlich ist sie die engste Angehörige der
Dunkelklinge. Sie ist nicht für dich bestimmt.«



Da spürte ich es – den Stich der Kränkung. Ich war also unwürdig,
das Herz seiner Schwester zu gewinnen! Sein respektloser Ton war
der eines Herrn, der zu einem Sklaven spricht, und er machte mich
wütend. Aber ich hörte und spürte noch mehr. Es war so, als kämen
die Worte aus zwei verschiedenen Mündern, einem, der in
Kehlbrands beleidigendem Ton sprach, und einem zweiten, der wie
eine hinterlistige Töle zischte. Die Worte waren identisch, doch der
Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er log, dass jede Silbe vor
Falschheit triefte. Ich hörte noch einen anderen Grund heraus,
warum er nicht wollte, dass ich mit Luralyn zusammen war – obwohl
es natürlich stimmte, dass sie meine Avancen stets entschieden
zurückgewiesen hatte. Er fürchtet, was wir uns gegenseitig erzählen
könnten.

Mein Blick glitt zum Stein zurück – bis auf die goldenen Adern, die
jetzt noch stärker pulsierten, ein unscheinbarer schwarzer Sockel.
Das ist seine Gabe, begriff ich. Lügen.

»Sei mir nicht böse«, sagte Kehlbrand und klopfte mir lächelnd auf
die Schulter. »In deinem Herzen wusstest du, dass es immer so sein
würde.« Sein Griff wurde vor lauter Mitleid fester. »Wenn wir erst die
Südlande eingenommen haben, wird es jede Menge Frauen geben.
König Lian Sha hat, wie ich hörte, einen ganzen Palastflügel voller
hübscher Konkubinen.«

Du bist nur ein Hund, sagte mir der spöttische Ton der Töle. Den
die Dunkelklinge bei Tisch mit Resten abspeist.

Der Instinkt eines Kriegers ist wertvoll und ähnelt dem eines
Feiglings darin, dass er stets in Momenten großer Gefahr Alarm
schlägt. Als Kehlbrand lachte und mir mit brüderlicher Zuneigung die
Schulter drückte, wusste ich, dass er mich ohne Zögern töten würde,
sollten meine nächsten Worte nicht dem entsprechen, was er von
seinem treuesten Hund erwartete.

»Wie es die Dunkelklinge befiehlt«, sagte ich und neigte den Kopf.
Danach folgten noch weitere Erinnerungen. Wie zerfetzte Laken in

einem Sturm wirbelten sie durcheinander. Der große Sieg über das
Heer des Kaufmannskönigs, dessen Reihen unter dem Angriff von
Luralyns Begabten auseinanderbrachen. Der Rausch des Schlachtens
danach. Die Rückkehr zum Großen Felsen und die Ankunft der
Jadeprinzessin, in Begleitung der Heilerin und des Namensdiebes,


